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vnin b rDie Ver- A as große Schtecken, unter dem wir die
anlaſſung lezten Tage des vorigen Jahres beſchloſ—
zu dieter

ſlſier AD

ard
Schrift.  frn und das gegenwartige angefangen ha

ven, erlaubte mir nicht, auf einen ge—
lehrrerr Gegenſtand zu derjenigen Abhand

lung zu denken, die ich meinen Lefern gewuhnlicher maßen zu
Anfang eines Jahres vorlege. Denn wer ſollte wohl bey dem
traurigen Anblick eines verwuſteten Marktes, bey dem Dampf
rauchender Brandſtatte, bey dem lauten Elend ſo vieler verun—
gluktten Freunde und Mitburget, ben. denr ichroklichſten Bey
ſpiel der plozlichſten Berarmung, und der Unfſicherheit, ſelbſt
erlaubter und freundſchaftlicher Freuden, bey der allgemeinen
Angſt und Niedergeſchlagenheit der Gemuther, bey dem Kampf
des aufgebrachten Blutes gegen alle Beruhigungegrunde der
Religion und Vernunft, bey. der Geſchaftigkeit unſrer miß—
trauiſchen Einbildungskraft uns alles, was wit ſehen und ho
ren, als Bothen eines nruen Ungluks vorzuſtellen, wer ſollte
bey allen dieſen Umſtanden Verlaugnung und Muße genug be
ſitzen, etwas anders als unſfer Ungluck ſelbſt mit allen den
Betrachtungen zu denken, die es unmittelbar veranlaſſet? Und
uberdem, wer verlangt wohl zu der Zeit, wenn ſeine Seele
von einem einzigen Gegenſtand, es ſey der Traurigkeit oder
der Freude, voll iſt, etwas anders zu leſen oder zu horen,
was dieſe einzige Saite ihrer gegenwartigen Empfindbarkeit nicht
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beruhret? Wohlan, ſo ſey es denn anch mit erlaubt, mich
dieſer Gelegenheit zu bedienen, um mich mit meinen ungluck—
lichen Landsleuten uber unſer gemeinſchaftliches Ungluck in ihrer
Sprache zu unterhalten. Mochte doch durch meinen Vortrag
bey manchen unter ihnen ein Gedanke lebhafter werden, der et
was zur Beruhigung ihres Herzens, zur Linderung ihres Kum
mers und zur Erreichung der wohlthatigen Abſichten der gottlichen
Vorſehung bey Zulaſſung ſolcher Ungluksfalle beytragen kann!

Eine plozliche Feuersbrunſt iſt wohl eines der allerſchrek—- Feuers—
lichſten Ungluksfalle, die nur jemahls das menſchliche Leben brunſte ſind

große Unverbittern konnen. Jn einer einzigen Stunde den ererbten Se— glüksfälle

gen ſeiner Eltern, oder die ſauern Fruchte ſeines Fleißes und
einer vieljahrigen Haußhaltung, die erſpahrten Vorrathe zu kunf
tiger Verſorgung unſers Alters und unſrer Familien, die muh—
ſam und koſtbar erworbene Sammlung der unzahligen Bedurf
niſſe, die die Nothdurft oder die Mode zur Erhaltung und Be
quemlichkeit des menſchlichen Lebens nothwendig gemacht, dieß
alles in einer einzigen Stunde dergeſtalt zu verliehren, daß
nichts als Schutt und Aſche davon ubrig bleibet; in einer ein
zigen Stunde wohlhabend und bemittelt und wieder arm zu ſeyn,
und ſich dahin gebracht zu ſehen, daß man mildthatige Ga
ben von ſeinen Freunden anzunehmen ſich nicht entſchlagen kann,
die man ſonſt ſelbſt von ſeinem Ueberfluß zu geben pflegte; ſich
jede Stunde, ſo wie die Gelegenheit zum Gebrauch uns ein
Eigenthum, an das wir gewohnt waren, ins Gedachtniß ruft,
an einen neuen Verluſt zu erinnern; dieß muß das traurig—
ſte, das klaglichſte Schikſal ſeyn, was Gott uber einen Men—
ſchen verhangen kann.Aber eben weil es dieſes iſt, ſo konnen wir daraus ſchlieſ- und gelche
ſen, daß es uns nicht von ohngefehr und ohne Theilnehmung dile dn.
der gottlichen Regierung begegnen konne. Der Chriſt weiß es
ohnedem, daß kein Ungluck in der Stadt geſchehe, das
der Herr nicht thue, und daß er Feuerflammen zu
ſeinen Dienern mache. Aber auch der vernunftige Mann,
der ſich zwar niemahls vom Chriſten trennen laßt, kann ſich
leicht davon uberzeugen, daß ihm dergleichen ungluckliche Bo
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gebenheiten nicht ohne Vorwiſſen Gottes begegnen konnen.
Denn entweder muß er Gott ſelbſt und folglich auch ſeine Ver—
nunft verlaugnen, oder er muß zugeben, daß ohne den Wil—
len dieſes Gottes in der Welt, die er erwahlte, nichts geſche—
hen, und daß ein blinder Zufall bey unſern Begebenheiten mit dem
Glauben an einen unendlichen Schopfer nicht beſtehen konne. Da
uberdem Gott den Menſchen, ſo wie jedes ſeiner Geſchopfe, nicht
zur Quaal und Strafe ſondern zur Glukſeligkeit geſchaffen und
zum Burger dieſer Welt beſtimmt hat: wie konnte es mit dieſer un
endlichen Gute Gottes beſtehen, wenn es einem Ohngefehr frey
ſtunde, ohne ſeine Vorherſehung und Genehmigung Ungluks—
falle uber ihn zu verhangen, die einen ſo groſſen Einfluß auf
ſeine Gemuthsruhe und Glukſeligkeit und folglich auf den Zweck

ſeines Daſeyns haben.
Daß demnach das traurige Schikſal unſrer guten Stadt

von Gott verhangt ſey, iſt ſo gewiß als unſer Ungluck ſelbſt
gewiß iſt. Was iſt aber eigentlich dasjenige, was Gott bey
dem Einbruch ſolcher Ungluksfalle thut? Unmittelbar und ohne
Gebrauch der zunachſt vorhergehenden Mittel und Urſachen thut
Gott bey der Regierung dieſer Welt nichts: jede unmittelbare
Anwendung ſeiner Macht iſt ein Wunder, und die erwartet nur
der Schwarmer. Und eben ſo verhalt er ſich denn auch bey
ſeinen Strafgerichten. Er fuhrt nicht einem Dieb und Morder
zu Raub und Mtordrhar vte-Hand, er ſchleudert nicht mit
eigner Hand ſeine Blitze wohin er will, ohne Rukſicht auf
die Materie die ſie leitet oder anzieht; er ſchaft keine Witte
rungen gleichſam durch einen Sprung und ohne vorhergegangene
Veranderungen der Atmosphare, und auch dieſe nicht ohne den
oft unbekannten Beſtimmungsgrunden, die auf die Aenderung
derſelben einen Einfluß haben; er laßt keinen Theil der Erd
flache beben, wo nicht eben unterirdiſche Luft zu einem gewalt—

ſamen Ausbruch ausgedehnt genug iſt. Eben ſo wenig laßt er
Feuer vom Himmel fallen, oder erwekt einen Mordbrenner
oder ſtraft einen Menſchen blos darum mit Unbeſonnenheit, um
durch ſeine Verſchuldung eine Feuersbrunſt zu veranlaſſen.
Solche gewaltſame Entzundungen ſind, wie mehrere Arten des
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offentlichen Ungluks, die Reſultate einer Reyhe zuſammenhangen
der Urſachen, die alle nach ihren eignen Geſetzen wurken, die
wir aber gar ſelten ganz uberſehen, noch die erſte davon mit
Gewißheit angeben konnen. Nicht anders wie unſre Seele aus
einer Reyhe zuſammenhangender Bilder einen Traum webt,
deſſen wir uns mit Deutlichkeit bewußt ſind, ob wir gleich
niemals oder ſelten, die erſte dunkle Empfindung, vou der der
Traum ſich angeſponnen, mit Gewißheit angeben konnen. Feu—
ersbrunſte insbeſondere entſtehen durch alle die naturlichen Urſa—
chen und Gelegenheiten, wodurch jedes Feuer entzundet zu wer
den pflegt, durch Zulaſſung Gottes und Verſpatung der Mit—
tel ſie. zu erſticken. Wer die unzahlige Feuerfunken alle zahlen
konnte, die Kinder, und Kindern gleiche Erwachſene mit einer
unglaublichen Sorgloſigkeit auf ein Gerathewohl dahin fallen
laſſen; wer die vielen nahen Moglichkeiten uberrechnet, wo
durch in manchen Haußern, in Kuchen und Stallen, in Stu—
ben und Boden und ſelbſt vor den Schlafſtatten, Feuer ſich ent
zunden konnen, der wird bekennen muſſen, daß die gottliche
Vorſehung wohl tauſendmahl den Ausbruch eines Feuers ver—
hindert, ehe ſie ihn einmahl zulaßt. Jch wenigſtens bin im—
mer gewohnt geweſen, die Seltenheit offentlicher Unglucksfalle
und insbeſondere ausbrechender Feuersbrunſte, bey den vielen
Moglichkeiten, die ſolche veranlaſſen konnen, unter die unerkann—
ten Veweiſe einer gottlichen Vorſehung zu rechnen. Hieraus er
giebt ſich denn nothwendiger Weiſe: Erſtlich, daß man bey ei
ner plozlich ausbrechenden Flamme keinen turkiſchen Fatalismus
glaube, noch in der falſchen Einbildung, daß das Feuer un
mittelbar von Gott komme und nothwenditz habe kommen
muſſen, mit einer niederſchlagenden Beſturzung die Hande un
thatig ſinken laſſe und dadurch ſich und andern die zur Rettung
nothigen Mittel entziehe. Zweytens, daß wir nicht wider
Gott und ſeine WVorſehung murren durfen, wenn ſie zuweilen
dergleichen Feuerverheerungen verhangt, da derſelben durch unſre
eigne Vernachlaßigung weit mehrere ſich ereignen wurden, wenn
nicht eben dieſe uber uns wachende Vorſehung ſolche verhutete:;
und weil der Gott, der ſeine Geſchopfe liebt, anders nicht als

3 aus



6

aus weiſen und guten Abſichten ſolche Unglucksfalle zulaſſen
kann. Und dies fuhrt mich denn auf einen neuen Gegenſtand
meiner Betrachtung.

worinne die Kann der Menſch von den Abſichten Gottes bey ſeinen
tluchen Strafgerichten urtheilen? und worinn beſtehen erweislich dieſe
darbey nicht gottlichen Abſichten? Mit einer, Furchtſamkeit, die dem Gottes—
beſiehen gelehrten ſowohl als dem Philoſophen Pflicht iſt, wage ich es,

etwas zur Beantwortung dieſer Frage zu ſagen. Denn wer ſoll
te wohl dreiſte genug ſeyn, uber die gottlichen Rathſchluſſe bey
den Schikſalen des menſchlichen Lebens mit Zuverſichtlichkeit zu
urtheilen, wer wollte ſich gerne zum Richter uber die Wege
Gottes aufwerfen, die ſelbſt einem Paulus unerforſchlich
waren? Freylich geht es Gott, wie jedem weiſen Manne, daß
unbeſonnene Menſchen ſich bey ſeinen Handlungen und Gerich
ten mehrere und andere Abſichten denken, als er ſelbſt gehabt
hat. Bey einem doffentlichen Ungluck iſt jeder Zuſchauer fertig,
aus Gott das zu machen, was er ſelbſten will, zu einem Werk—
ger ſeiner Menſchenfeindſchaft, Mißgunſt und Rachſucht: da

uhrt man Geruchte von alten und neuen Sunden auf, um
ch und andere zu uberreden, der Verunglukte habe blos durch

ſeine individuellen Sunden das Ungluck unmittelbar vom Him
mel uber ſich und ſeine Nachbarſchaft herabgezogen: und wie
man vor mentſchlichen Gerichten, den Verbrrecher durch die
Brandmarkung erkennet, ſo glaubt man auch vor gottlichem
Gerichte den offenbahren Sunder durch den Stempel eines of—
fentlichen Ungluts zu erkennen. Solche Leute mogen doch nur
uberlegen, daß ja Gott, wie ich ſchon geſagt habe, nicht die
unmittelbar wurkende Urſache eines ſolchen Unglucks iſt, daß er
ſich eben einen erklarten Boſewicht zum Gegenſtand deſſelben
ausſuchen muſſe, ſondern daß er es da zulaßt, wo er die ver
anlaſſenden Urſachen dazu findet; daß alle offentliche Schaden,
als Krieg, Brand, Ungewitter, Ueberſchwemmungen u. d. gl. mit
ciner ſcheinbaren“) Unordnung erfolgen, und den Schuldi—

gen

 ich ſage: ſcheinbar: denn was Meuſchen Unordnung .in der gottli—
chen Regierung ſcheinet, iſt bey Gott lichtvolle Orbnung; und nach
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gen wie den Unſchuldigen, den Gerechten wie den Boſewicht be
treffen; daß diejenigen, die von dem Urgluck verſchont bleiben,
um gar nichts moraliſch beſſer und oft noch ſchlimmer ſind; daß
Gott ſein Feuer gar nicht verloſchen laſſen durfe, und daß er
ganze Stadte, wo die nehmlichen Sunden, die man den Ver
unglukten vorwirft, voxrzuglich zu Hauße ſind, mit Feuer zer
ſtohren mußte. Gott, der du mit unendlicher Verſchonung und
Langmuth unſre Sunden tragſt, was fur ein Gluck iſt es fur
die Welt, daß Menſchengedanken nicht deine Gedanken
ſind, und daß du keine menſchlichen Rathgeber brauchſt, wenn,
wo und wie du ſtrafen ſollſt! Eben ſo wenig laßt es ſich mit
der gottlichen Gerechtigkeit zuſammen reimen, daß er an den
Verunglukten die Sunden Anderer ſtrafen wolle, woran ſie
ſelbſt keinen Theil haben.

So hatten denn offentliche Lehrer Unrecht, wenn ſie beij und worin
gemeinen Ungluksfalen von den Sunden der Menſchen reden? ne ſie be
Nein! allerdings haben dergleichen Gerichte das moraliſche Ver— küthen
derben der Menſchen, oder die Sunde zum Grund, und gehoren
unter die phyſiſchen Uebel der Welt, die ohne dem moraliſchen
nicht ſtatt haben wurden, wie ſich ſogleich zeigen wird, wenn
wir die Abſichten derſelben genauer unterſucht haben werden.
Da der Menſch, wie man ſagt, a priori, nicht wohl von den
Abſichten gottlicher Werke urtheilen kann: ſo muſſen vernunftiger
Weiſe, die naturlichen Folgen drrfelben, die guten Gedanken,
die ſie bey uns erregen, und die Eindrucke, die ſie auf unſern
moraliſchen Zuſtand machen, und machen muſſen, wo wir ihnen
nicht widerſtreben, fur die Abſichten Gottes bey ſolchen Werken

eben demſelben Plan der aottlichen Vorſehung könnrn die Ruinen
von den Gutern des Diebes und des Gerechten unter einander liegen.
Der Menſch wird ſchreyen: kann ſo viel Unordnung bey der Regier—
rung Gotter beſtehen? Bey Gott aber, der am beſten weiß, wozu

jedem das nehmliche Schikſal gut iſt, iſt Harmonie und Ordnung.
A). wiewohl ich einent Metaphnſiker die Frage zu entſcheiden uberlaſſe,

ob von einer auch myralifch guen. Welr alle phyſiſche Urbel ausge
ſchloſſen ſehu konnten, auch ſolche nehmlich, die in den durch das mo
raliſche uebel nicht veranderten Geſetzen der Natur allein ihren
Grund haben.
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gehalten werden. Hieraus nun werden ſich leichtlich auch die
gottlichen Abfichten bey einer Feuersbrunſt entwickeln laſſen.

1) Jſt eine Feuersbrunſt ein klaglicher Beweis von der Ver
gänglichkelt aller irdiſchen Guter, wovon der Menſch ſich ſo gar
ſelten anders als durch ſeine eigne Erfahrung uberzeugen laßt.
Denn was in der Welt kann lauter predigen, daß alles unter der
Sonne eitel ſey, als die Flamme, die in einer einzigen ſchroklichen
Nacht alles, was dem Menſchen lieb und werth iſt, alles was ſelbſt
der Zeit und dem Eigenſinn der Mode Trotz bietet, verzehren kaun.
Da nun alle Sunden der Menſchen einen uberwiegenden Hang des
Herzens zu ſolchen Erdengutern zum: Grunde haben: ſo kann ein
ſolches Ungluck, bey denen ſowohl, die es betrift, als auch bey
andern die nur Zeugen davon ſind, den Nutzen haben, daß es das
Herz von den Feſſeln ſolcher Dinge losreißt und zu Gott, dem hoch
ſten und wahren Gut, und unſrer hohern Beſtimmung zurukführt.
Weil nun die Rukkehr des Herzens von der Eitelkeit zu Gott, wenn
ſie der von Gott beſtimmten Heylsordnung gemaß geſchieht, auch
den Nahmen der Buße fuhrt: ſo kann man allerdings ſagen, daß
ein ſolches offentliches Ungluck auch zur Erweckung der Buße die
ne, und das um ſo viel mehr, wenn das Herz gegen die mundli—
chen Erweckungen unempfindlich geblieben war. Und da eben die—
ſe fortgeſezte Buße den Menſchen behutſamer und vorſichtiger, Gott
gefalliger und eifriger jum Gebet macht: ſo kannn auch mit Recht
geſagt werden, daß die Buße der Weg ſey, dergleichen Ungluks—
fallen inskunftige zuvor zu kommen.

2) Jſt ein ſolcher Ungluksfall geſchikt, Stolz und Ueber—
muth zu bandigen, hohe Abſichten zu unterdrucken, die Eitelkeit
unſrer Wunſche zu beſchamen, Demuth, Verſohnlichkeit, Men
ſchenliebe, Mitleiden und andere geſellige Tugenden zu beforden,
und jeden in die Schranken zuruck zu fuhren, woraus Wohlſtand
und Ueberfluß einen Menſchen nur gar zu leicht zu reißen pflegen.

3) Sezt es den Menſchen in den Stand, ſeinem Leben den
rechten und wahren Werth zu ſetzen. Er findet es nun nicht mehr
der Muhe werth, ein Leben zum Mittelpunkt aller ſeiner Wunſche
zu machen, das durch ſo viele Bitterkeiten vergallt iſt; deſſen Freu
den ſo unſicher ſind, und ppo kaum Jahre zureichen, einzelne Tage

eines
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eines todenden Schreckens zu verguten. Er fuhlt es, wie unend
lich leichter ein Menſch eine Welt verlaſſen konne, nachdem ihn
vorher dasjenige verlaſſen, was in derſelben ſein Eigenthum war.
Dieſe Wurdigung ſeines Lebens, das er bisher nur von einer falſchen

Seite betrachtet hatte, macht ihn ſtark, dem Ende deſſelben geru—
higer entgegen zu ſehen und den Tod weniger zu furchten: und der
'Gedanke an den Tod macht ihn noch weiſer und geſezter, ermuntert
ihn zur Treue in ſeinem Beruf und erinnert ihn an die Nothwendig
keit ſich eines verſohnten Gottes zu verſichern, und fuhret alſo auf
einem zweyten Weg zu der erſten Abſicht, die Buße und Bekehrung
des Menſchen zu befordern.

4) Trift die Flamme auf unrecht erworbenes Gut, ſo iſt ihre
Abſicht ſolches zu verzehren, und den, der es beſaß, dadurch zu

ſtrafen: wo ſie aber dieſe gottliche Abficht vollzogen habe, davon
konnen Menſchen nicht urtheilen. Stoßt ſie aber auf Guter des
Gerechten: ſo findet zwar die gottliche Weisheit nicht fur gut, ſol—

chein einer Reyhe brennender Gebaude allein durch ein Wunder zu

retten: allein die Abſichten, warum ſie ihren Ruin zulaßt, bleiben
dennoch heilig. Jhm, deſſen Herz bereits die Guter dieſes Lebens

zu verlaugnen gewohnt iſt, iſt es weniger ein Ungluck: er beſizt ſie,
ſo lange ſie ihm die Gute des Hinimels gonnt;, doch ſind ſie ihm

nicht unentbehtlich, er weiß, daß ſie den Werth und die Seligkeit
des Menſchen nicht ausniacheir, und ihr Verluſt dient ihin, die

Verlangnung deſſen, was die Erde hat; die Vefolgung ſeiuet
Pflichten und die Sorge fur die Ewigkeirrzu vbleichtern.  1u.2

5) Lehren uns ſolche Ungluksfalle, wie wenig  die Erhaltung

desjenigen, was wir zu unſerm Gluck rechnen, von unſern eignen
Sorgen und Bemuhungen abhange, und wie nothwendig es ſey,
ſich und das. Seinige, jeden Tag, der gottlichen Vorſehung zu empfeh
len und ſo befordern fie alſo die nothige Pflicht des Gebetes.

6) Haben ſie, wo nicht die Abſicht, doch den Nutzen, den
Menſchen Vorſicht und Behutſamkeit beym Gebrauch des Feuers
zu lehren; eine Folge, die nebſt den vorerwahnten moraliſchen vor
andern ihnen eingeſcharfe zu werden verdienet.

 j

Wenn



10
daraus wird  Wenn demnach dieſes die vermuthlichen Abſichten Gottes bey
ein Schluß
gezogen.

Luc. 13,4.

verhangten Feuersbrunſten ſind: ſo iſt es alſo eines jeden Pflicht,
ſolche auch bey ſich zu befordern und aus fremden Schaden den
Vortheil einer moraliſchen Beßerung zu ziehen. Aber verdient deß
wegen ein verunglukter Ort, daß er ſeinen Nachbarn zum Schau
ſpiel.und Spruchwort diene und als ein Benyſpiel beſtrafter
Jrpeligioſitat und Frechheit auth in, der Fremde aufgeſtellt werde?
Unſer weiſerer Erloſer verdammte das Urtheil, daß die 18. Perſonen,
die durch den Umſturz eines Thurms im Thal. Siloam verunglukten,
ausgezeichnete Sunder geweſen waren. Allein neuere Zeloten wiſ—
ſen das beſſer und konnen das Publikum zuverlaßig verſichern, daß
ohngefehr eben ſo viel Haußer,ſo in Schleuſingen im Rauch auf
giengen, Werkſtatte kundharer Sunden geweſen ſind, und andern
zum Benyſpiel haben beſtraft werden muſſen. Es iſt mein Beruf
nicht, ein Sundenregiſter meiner Vaterſtadt auszuſchreyen: doch
iſt es wahrſcheinlich genug, daß die Sunden unſers Zeitalters, die
durch. die ganze chriſtliche Welt gemein zu werden anfangen, auch
bey uns nicht rremdg ſind. Allein man mußte;die Welt. nicht kennen,
wenn  man vlcht zugeben wollte, daß die Sunden Schleuſingens
und anderer großerer und ſelbſt benachbarter Stadte, in gleichem
Verhaltniß gegen die Zahl ihrer Jnwohner ſtehen. Welch ein Ur
theil alſo, daß. Gott das arme kleine Schleuſingen zur Warnung
ſeiner Nachbarn als ein. Beyſpiel des bentraften Unglauhens asge
ateckt habe.l Sollten- fich neina armon Mitburger daruber betruben,
daß es Menſchen gieht, die ihr Ungluck bitterer machen, als es ih
nen der Himmel gemacht hat, denn der Himmel troſtet wieder,
wenn er geſtraft hüt, Menſchen aber wollen lieber verdammen, ſo
mogen ſie diefen Schluß umwenden und zu ihrem Troſte denken,
daß der Himmel,hachdieſer Art zu denken, in den vorigen Jahren,
ihre Schweſtern, Er Suhl, Almenau oder Zelle auch um ihres
Unglaubens willen, mit Feiier geftraft habe, der nach der großern
Zahl ihrer Brandſtatten noch weit großer geweſen ſeyn muß;
und weil ſich in einer von ihnen vermuthlich noch Leute finden mo
gen, die dem ohngeachtet noch nicht an Gott und das Evangelium
glauben;z ſo verſuche er es nochmahlt ſie mit fremden Strafen zu
warnen z und nun komme denn die Reyhe an Schleuſingen, das

ſich
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ſich freylich langſt an den Sunden ſeiner Schweſtern habe ſpie
geln und beſſetn konnen. Uebrigens beſtrebe ſich ein jeder an
ſeinem Theil, die heilſamen Abſichten Gottes bey ſolchen Un—
gtuksfallen auch an ſich zu erreichen und ſich aus ſeinem oder
reiner Mitburger Schaden zu beſſern, und ſtelle dergleichen un—
billige Urtheile und unbefugte Drohungen von noch argerm Un—

gluck Gott anheim, der tief durch die Maſke des Eifers bis in
das Herz ſieht.

Meine Pflicht iſt es nunmehr, die gottliche Barmherzig—
keit auch fur die Erhaltung des Gymnaſiums zu preiſen, und
dem Gott, der Georg Ernſts Stiftung von den Zeiten des
dreyßigjahrigen Krieges an bis hieher in ſo manchen Gefahrlich—
keiten wunderbar erhalten hat, hiermit den erſten offentlichen
Dank zu bringen, daß er auch dießmahls die Gefahr des Feu—
ers von ihren Gebauden in Gnaden abgewandt hat. Er laſſe
ſie ferner zur Ausbreitung ſeiner Ehrk, ſeligmachender Wahr
heit und gemeinnutziger Kenntniſſe, und zur Aufnakme des Va—
terlandes, unter dem Schutz unſerer Durchlauchtigſten Ernahrer

fortdauren und bluhen. Und oben. dieſe Wunſche werden auch
den Zweck einiger offentlichen Reden ſeyn, die morgen Vormit—
tags in dem. obern Horſaal von 4. unſrer alteſten und hof—
nungsvollen Gymnaſiaſten gehalten werden ſollen, und zu deren
Anhorung ich hiermit meine Leſer unterthanig und gehorſamſt

einlade. Die Zeit wollte es nicht wohl leiden, das ſchon vor—
her von jedem ſelbſt gewahlte und ausgearbeitete Thema umzu—

andern und unſern jetzigem Zuſtand anpaſſend zu machen. Es
wird demnach

Johann Chriſtian Friedrich Eck, von Kalten Nord—
heim, in einem deutſchen Gedichte die Zonen der Erde heſchrei—
ben, und ſodann Gott fur die Erhaltung der Stadt und insbeſon
dere des Gymnaliü bey der Gefahr des lezten Brandes danken.

Johann
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Johann Georg Eck, von Schleuſingen, wird nach
einer lateiniſchen Rede von dem Nutzen der Wiſſenſchaften
im Ungluck unſre guten Wunſche fur unſern Durchlauchtig
ſten Chur-Furſten und Landes-Vater zum Arntritt dieſes
Jahres ausdrucken.

Carl Ludwig Carl, aus Grehweiler, in der Unter—
pfalz, wird in einer deutſchen Rede die nachtheiligen Fol—
gen einer allzufruhen Verwechſelung der Schule mit
der Univerſitat ſchildern, und ſodann fur das hochſte Wohl
der Durchlauchtigſten Miternahrenden Haußer, Sachſen- Mei—
nungen und Sachſen-Weimar fromme Wunſche gen Him—
mel ſchicken.

Johann Friedrich Schmidt von Suhl endlich wird
lateiniſch einige merkwurdige Alterthumer beſchreiben, die
neuerlich durch die Bemühungen der Englander auf—
geſucht und entdekt worden ſind, und hierauf Einem
Hochlobl. Churfurſtl. Conſiſtorio allhier Ehrerbietung und Dank
im Nahmen desr Gymnalſu bezeugen.

d

Schleuſingen, den 18. Jan. 1774.




	An seine Mitbürger nach dem großen Brand in der Nacht vor dem 29sten Dec. 1773.
	Titelblatt
	[Seite 3]

	Abschnitt
	[Seite]
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12



